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Naturnah gärtnern – besser Leben

Folge 14: Die Mischkultur im Kleingarten

Als Mischkultur bezeichnet man den gleichzeitigen Anbau mehrerer Kulturpflanzenarten auf
derselben Fläche. Das Gegenteil ist die Monokultur mit dem Anbau nur einer bestimmten Art von
Nutzpflanzen, meist mehrfach aufeinander folgend. In der Natur gibt es keine Monokultur und
keine unbedeckten Böden, nur bunte Vielfalt. Dieses scheinbare Durcheinander wird aber durch
Gesetzmäßigkeiten gestützt. Manche Pflanzen gedeihen gut miteinander, andere hingegen nicht.
Es gibt Pflanzengesellschaften, die sich gegenseitig unterstützen, beispielsweise Schädlinge
abwehren. Andere Pflanzen wieder geben chemische Botenstoffe ab, die Konkurrenzpflanzen
nicht keimen oder wachsen lassen. In der Wissenschaft wird diese Eigenschaft der Pflanzen
andere Pflanzen und Mikroorganismen zu beeinflussen, als Allelopathie bezeichnet. Durch
genaue Beobachtungen kann man sich die unterschiedlichen Ansprüche und Fähigkeiten der
Pflanzen zunutze machen.
Schon unsere Vorfahren haben sich die Natur als Vorlage zum Mischkulturanbau in ihren Gärten
(z.B. Bauern- u. Klostergärten) genommen.

Die Vorteile der Mischkultur sind:

• die vorhandene Bodenfläche wird optimal genutzt
• die Pflanzen fördern sich gegenseitig im Wachstum
• die Abwehr gegen Schädlinge und Krankheiten wird erhöht
• eine frühere Ernte ist möglich
• gute Schattengare durch Bodenabdeckung (unterdrückt Unkrautwuchs, hält die

Feuchtigkeit im Boden und sorgt für lockere Krume)
• die Ertragssicherheit ist höher
• Stützfunktion für benachbarte Pflanzen
• Orientierung an der Natur (naturgem. Gartenbau), farbenfroh und hohe Biodiversität

Es sollen aber auch die Nachteile nicht verschwiegen werden:

• höherer Arbeitsaufwand, Pflegearbeiten sind erschwert
• viel Geduld und Experimentierfreude sind notwendig
• oftmals zu enger Stand
• erschwerte Ernte

Beim Mischkulturanbau müssen viele verschiedene Kriterien beachtet werden. Angepasst an die
Bodenverhältnisse, den Standort und das Mikroklima sowie die Vorlieben im eigenen Garten wird
jede Mischkultur individuell angelegt. Einen besseren Überblick erhält man, wenn man sich
anfänglich auf einige Grundprinzipien konzentriert wie Nährstoffansprüche, Pflanzenfamilien, Tief-
und Flachwurzler und sich dazu einen Pflanzplan erstellt. Zu beachten ist dabei besonders der
Fruchtwechsel, auch Fruchtfolge genannt. Es bezeichnet die zeitliche Aufeinanderfolge
verschiedener Kulturpflanzen auf demselben Beet.
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Gefördert mit Mitteln des Freistaates Sachsen

Die Mischkultur
ist das absichtliche, gleichzeitige Anbauen mehrerer Pflanzenarten auf einem Beet. Dies ist die in der Natur 
übliche Variante. In der Mischkultur sollen sich Pflanzen gegenseitig schützen und unterstützen und nicht 
wie oft in der Natur behindern. Die häufig in anderen Kulturformen auftretenden Wildkräuter machen diese 
Formen nur zu Mischkulturen im erweiterten Sinn, da sie nicht gewollt sind. Untersaaten gehören jedoch zu 
den Mischkulturen, wie auch gemischte Wälder oder gemischte Wildobsthecken. Bodenmüdigkeit und Häu-
fungen von Krankheiten treten ähnlich wie bei der Monokultur auf, jedoch in geringerem Maß, da die mit 
den jeweiligen Pflanzen bewachsenen Flächen sehr klein sind und auch wechseln. Besonders geeignet ist die 
Mischkultur bei Kombination von „Ertragspflanzen“ mit Pflanzen, die das Mikroklima, die Bodenabdeckung, 
den Nährstoffgehalt des Bodens oder den Schaderregerbefall beeinflussen. Auch die Auswirkung auf die Fol-
gekultur kann große Vorteile bieten, was Leguminosen-Untersaaten gezeigt haben, die mehr die Kultur im 
Folgejahr als die Kultur, in der sie wachsen, durch Stickstofffixierung unterstützen. Es treten unterstützende 
und hemmende Wirkungen auf. Es ist darauf zu achten, dass die Mischkultur nicht die Nachteile von den Kul-
turen miteinander kombiniert, sondern dass sich die Kulturen ergänzen. Wer Mischkultur einsetzt, sollte sie 
trotzdem mit Fruchtfolgegrundsätzen verwenden und die Beete und Standorte gelegentlich wechseln. Wenn 
die Schadpilze bei Mischkultur nur einige Zentimeter zu einer anderen Wirtspflanze kriechen müssen, ist im 
Gegensatz zu einem Wechsel auf ein anderes Beet die Ansteckung der Folgekultur viel wahrscheinlicher. Bei 
allen Mischkulturen reduziert sich der Ertrag der Kulturen gegenüber ihren Reinkulturen, er wird nahezu 
halbiert, wenn eine Konkurrenz um Platz, Licht, Wasser und Nährstoffe entsteht. Die Abstände zwischen 
den Einzelpflanzen müssen den Kulturanforderungen entsprechend groß gewählt werden, Beschattung ist 
unbedingt zu vermeiden. Insgesamt empfiehlt sich bei der Mischkultur ein Zusammenspiel von: Flach- und 
Tiefwurzlern; kurz und lang auf dem Beet verbleibenden Arten; hoch und schlank wachsenden mit niedrig 
und breit wachsenden Arten.
Eine Mischkultur ist oft mit einem höheren Pflegeaufwand verbunden als eine Reinkultur. Sie erfordert viel 
Planung, Arbeit und Wissen. Ein verwildertes Beet ist weder eine Mischkultur, noch als solche zu betrachten.

Gute Nachbarn in der Mischkultur
Pflanzen können sich gegenseitig unterstützen, durch:

❚	 Duftstoffe/Wurzelausscheidungen [Beispiel: Studentenblumen (Tagetes) vertreiben Bodennematoden]
❚	 Nährstoffabgabe 
	 [Beispiel: Rotklee ist bei hoch wachsenden Kulturen wie Sträuchern eine gute Wahl, da er zusätzlich zur 

Stickstoffbindung auch noch die Phosphorverfügbarkeit erhöht]
❚	 Aufteilen des Wurzelraums und so bessere Nährstoffausnutzung 
	 [Beispiel: Kombination Kopfsalat (Flachwurzler) mit Kohlarten (Tiefwurzler)]
❚	 Aufteilen der Vegetationszeit 
	 [Beispiel: Kombination von Himbeeren und zeitigen Frühjahrsblühern wie Winterlinge (Eranthis hyema-

lis), die den Boden schützen und schön aussehen, während die Himbeeren noch kahl sind. Wenn die Him-
beeren dann austreiben, sind die Frühjahrsblüher dann oft schon am Einziehen.]
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❚	 Mikroklimabildung 
	 [Beispiel: Nutzung von Mais, Tomate und Stangenbohne, um eine mögliche Windbeeinflussung bei Gurke 

oder Buschbohne zu mindern]
❚	 Bodenbedeckung 
	 [Beispiel: Erdbeeren oder Klee unter höherwachsenden Pflanzen, die keine Wurzel- und Nährstoffkonkur-

renz, aber ein guter Bodenschutz sind]
❚	 Achtung: Unterpflanzungen werden oft von Wühlmäusen verwendet, um ihre Eingänge zu tarnen und zu 

schützen. Kontrollieren Sie diese regelmäßig und leiten Gegenmaßnahmen wie Fallen ein oder fördern Sie 
Nützlinge.

❚	 Anlocken von Befruchtern 
	 [Beispiel: Kräuter- oder Blumenpflanzungen zwischen Fruchtgemüse]
❚	 Anbau von Fangpflanzen, die die Schaderreger besser anlocken als die Wirtspflanze und ihre Vernichtung 

besser ermöglichen 
	 [Beispiele: Rizinuspflanze für Kartoffelkäfer, Tagetes zur Sammlung von Schnecken, Kapuzinerkresse 

zur Sammlung von Schwarzer Bohnenlaus], wenn dort jedoch nicht konsequent gegen den Schädling vor-
gegangen wird, entwickelt sich die Fangpflanze zur Brutstätte und wird ein Teil des Problems

Schlechte Nachbarn
Pflanzen können sich gegenseitig behindern, durch

❚	 negative Wirkung von Wurzelausscheidungen einiger Arten
	 [Beispiel: Senf ist als Zwischensaat bei fast allen Pflanzenarten entwicklungshemmend und fördert Krank-

heiten wie Kohlhernie]
❚	 Wurzelkonkurrenz von Pflanzen gleichen Wurzeltyps oder Wurzelbereichs 
	 [Beispiel: Wachstumshemmung bei Kombination starkwurzelnder Arten; sowie ungünstige Wirkung von 

flachwurzelnden Bäumen und Sträuchern auf danebenliegende Gemüsebeete]
❚	 Licht-/Wasser-/Nährstoffkonkurrenz, wenn Platzbedarf oder Schattenwirkung der Pflanzen nicht beachtet 

wurden 
	 [Beispiel: Beerensträucher setzen unter Obstbäumen oft nur wenige Früchte an; gleiches gilt für Erdbee-

ren; Gemüseanbau unter Obstgehölzen führt zu Ertragsverminderungen]
❚	 negative Wirkung von Wurzelausscheidungen tritt bei weniger verwandten Pflanzen stärker auf als bei eng 

verwandten, gleiches gilt bei Nährstoffkonkurrenz 
❚	 Bodenmüdigkeit: eine Anhäufung von Schaderregern durch wiederholten Anbau von spezifischen Wirts-

pflanzen auf gleicher Fläche
❚	 Schädlingsanhäufung, insbesondere wenn Pflanzenarten neben- und miteinander stehen, die von den glei-

chen Schädlingen bzw. Krankheiten befallen werden 
	 [Beispiele: Braunfäule bei Kartoffel und Tomaten; Kohlhernie bei allen Kreuzblütengewächsen]
❚	 Aufrechterhalten der Vermehrungskette durch Nebeneinander von geschädigter Pflanze mit dem Zwi-

schenwirt 
	 [Beispiel: Anemone bei Zwetschenrost oder Wacholder bei Birnengitterrost]


